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Der Letzte  
seiner Art

Mitten auf der grössten Flussinsel  

Deutschlands lebt und arbeitet einer der  

einzigen Galionsfiguren-Schnitzer der Welt. 

Claus Hartmann liebt seinen Job. 

  Tania Lienhard    lit, zvg 

Die Strasse verengt sich mit jedem Meter. Schlag-
löcher, wohin man blickt. Sie sind tief und 
unberechenbar. Die einzigen Lebenszeichen in der 
Umgebung geben zwei Traktoren, die mit ihren 
riesigen Rädern über die Insel walzen. Sonst ist es 
still auf Harriersand. Die wenigen Ferienwohnungen 
mit ihren Strandkörben an der Weser stehen leer. Es 
ist gerade Nebensaison und ziemlich kalt. Endlich, 
im gefühlten Niemandsland, zeigt das GPS an, dass 
das Ziel erreicht ist. 

Claus Hartmann steht vor seiner Werkstatt. Es ist 
der Schuppen eines ehemaligen Bauernhauses. Oben, 
wo der Heuboden war, hat er sich mit seiner Fami-
lie eine Wohnung gebaut. Er tritt ein und geht die 
Treppen hinauf. Der Boden besteht aus sperrigem, 
massivem Holz. «Das waren mal Duckdalben», sagt 
der Künstler. «Eine Schifffahrts-Gesellschaft konnte 
meine Galionsfigur nicht bezahlen und hat mir des-
halb Holz dafür gegeben.» Der kernige Norddeut-
sche kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Alles im 
Loft erinnert an die Seefahrt. Galionsfiguren, Bilder, 
Möbel. Kaum zu glauben, dass Claus Hartmann selber 
kein Fernweh hat und auch nicht ständig auf dem 
Meer anzutreffen ist. «Am wohlsten ist es mir zu 
Hause. Ich bin ein richtiger Hobbit», wiederum lacht 
er. Hierhin, an diesen einsamen Ort, passt auch seine 
äussere Erscheinung. Fast schon einsiedlerisch wirkt 
er – und autonom. Ganz sicher aber weiss er genau, 
was er will. Obwohl er die Abgeschiedenheit liebt, 
ist er nicht einsam. Seine Frau und seine beiden Kinder 
bilden das Zentrum seines Alltags. «Ich baue meine 
Termine und meine Arbeit um die Familie herum.» 
Arbeit – das sind sechs bis acht Galionsfiguren, ma-
ritime Schnitzereien und Reliefs pro Jahr. «An jeder 
Figur habe ich ungefähr zwei bis drei Monate. Es 
kommt ganz darauf an, wie gross sie ist und wie ei-
lig ein Schiffseigner es mit dem Auftrag hat», erklärt 
Claus Hartmann. Die Auftraggeber sind so unter-
schiedlich wie die Galionsfiguren, die der Künstler 
herstellt. Vom Schweizer Schulschiff Salomon über 
den grossen Windjammer Alexander von Humboldt 
bis hin zur berühmten Gorch Fock – überall ziert eine 
Figur von Claus Hartmann den Bug. «Auch für die 
indonesische Marine habe ich was gebaut», erzählt 
der Handwerker. 

Einfach mal ausprobieren
Schon als Jugendlicher interessierte er sich für 
Galionsfiguren. Er las Bücher über Norman Gaches 
und dessen Kunst, Schiffe zu verzieren. Claus 
Hartmann stammt aus einer Seefahrer-Familie, da 
erstaunt es wenig, dass sein Herz bei maritimen The-
men höher schlägt. Dennoch: Das Leben auf hoher 
See ist nichts für ihn. «Ich heuerte als Jugendlicher 
bei einem Fischtrawler an oder fuhr mit Küstenschif-
fen zwischen Nord- und Ostsee hin und her. Ich war 
ein Sozialromantiker, dachte, dass die Seeleute die 
letzten Wikinger seien. Ich wollte auch so leben.» 
Rasch merkte er dann, dass der Alltag auf See ein 
harter war. «Ich habe viel gearbeitet und dadurch 
wurde mein Körper stärker. Das gefiel mir zwar – 
aber insgesamt war ich mehr für einen Beruf an Land 
zu haben.» Generell zog sich diese Mentalität dann 
durch sein Leben. Die Mentalität des Ausprobierens. 

Er begann ein Biologiestudium, liess sich zum Heil-
praktiker ausbilden, studierte Medizin. Und schliess-
lich konzentrierte er sich ganz auf die Kunst des 
Galionsfiguren-Bauens. Auch dort, in seinem Kern-
metier, ist er nicht verlegen, Neues auszuprobieren: 
«Ich experimentiere oft mit Materialien.» 

Chance gepackt
Die Galionsfiguren sind allesamt Einzelanfertigungen. 
Es gibt zwar noch weitere Künstler, die ab und zu 
Galionsfiguren herstellen. Aber Hartmann ist der 
einzige, der sich darauf spezialisiert hat. «Andere 

Hersteller sind meist Bildhauer und konstruieren 
nebenbei Galionsfiguren», weiss Hartmann. Er selber 
fand den Weg zu dieser aussergewöhnliche Tätig-
keit in einer Phase seines Lebens, in der er grossen 
Stress zu bewältigen hatte. Medizinstudium plus 
Jobben als Heilpraktiker forderte ihm alles ab. «Als 
Ausgleich schnitzte ich die Figuren», erzählt der 
60-Jährige. Der dreimastige Gaffelschoner «Gross-
herzogin Elisabeth» lag in einer Werft in Elsfleth an 
der Weser, als Claus Hartmann sich 1993 ein Herz 
fasste und die Besitzer  ansprach. Seine Idee, für das 
Schiff eine Galionsfigur zu bauen, fiel sofort auf 
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fruchtbaren Boden. «Und schon hatte ich meine erste 
Arbeit für 15 000 Deutsche Mark verkauft», erin-
nert sich Hartmann. Wenig später erhielt er einen 
Anruf von der Reederei Peter Deilmann. Sie baute 
gerade die  «Lili Marleen», ein Kreuzfahrtschiff un-
ter Segeln. Schwupp, hatte der Medizinstudent einen 
neuen Auftrag. «Ich merkte, dass ich mit diesem 
Business meinen Lebensunterhalt verdienen konnte», 
so Hartmann. Gleichzeitig änderten die Vorschrif-
ten bezüglich des Medizinstudiums. «Ich hätte 

weitere Jahre dranhängen müssen, um als Arzt prak-
tizieren zu können. Also war für mich der Fall klar: 
Mein Hobby wurde zu meinem Beruf.»

Idylle und Natur
Claus Hartmann geht nach unserem Gespräch aus 
seiner Wohnung, ein paar Stufen hinab in den lau-
schigen Garten. Nur das Rauschen der Weser ist zu 
hören, sonst herrscht idyllische Ruhe auf der Insel. 
Rund um das Bauernhaus und den Garten steht ein 

Deich, der etwa einen Meter hoch ist. «Dreimal im 
Jahr wird Harriersand überschwemmt. Der Deich 
schützt uns vor den ersten Fluten», erklärt der Künst-
ler. «Tausende Wildgänse und Kormorane finden dann 
den Weg bis vor die Haustür. Ich liebe das!» Hartmann 
rettet in solchen Situationen die Galionsfiguren in 
seiner Werkstatt, indem er sie statt auf dem Boden 
in einigen Metern Höhe auf einem Gestell oder Tisch 
lagert. Dann thronen sie über dem  einsickernden 
Wasser. Galionsfiguren eben.

FrauSicht – Wellenfrei

Alle, deren Herz eindeutig und ausschliesslich für Motorboote 
schlägt, sollten jetzt wohl besser nicht weiterlesen… Oder vielleicht 
doch? Vielleicht befindet sich ja unter Ihnen, liebe Leserinnen und 
Leser, jemand mit der rettenden Idee, mit dem nötigen Schiffs-
bauwissen, um das Seelenheil sämtlicher Segler und vor Anker-
Liegenden zu retten… Ich hoffe noch…
Stellen Sie sich vor, Sie sind friedlich auf dem Mittelmeer unter-
wegs, mit einer Segelyacht. Das Wetter ist sommerlichst, es weht 
eine leichte Brise, das Wasser ist auch für das hinterste Weichei 
angenehm warm und die Meeresoberfläche nur leicht bewegt. 
Perfekte Verhältnisse für einen perfekten Sommertag an Bord. 
Wenn da nicht die Motorboote 
wären. Ja, keine Entschuldigung, 
ich habe meinen Einleitungssatz 
nicht umsonst geschrieben… Die 
Motorboote sind manchmal laut, 
manchmal protzig – vor allem aber 
produzieren sie immer Heckwel-
len. Einige eher lange, einige eher 
kurze und steile, einige gar solche 
mit einem Gischtschweif als gelte 
es, im Umkreis von zig Meilen als 
potent erkannt zu werden. Gedan-
kenlos?! Würden die Wellen weit 
draussen auf dem Meer produziert – kein Thema. Aber nein, «man» 
will ja gesehen werden. Und fährt drum gerne so nahe wie möglich 
an anderen Yachten vorbei, auch an treibenden oder sich friedlich 
unter Gennaker fortbewegenden Seglern. Unglaublich?! Was 
wurden wir durchgeschüttelt von unsäglichen Heckwellen aus 
Booten, die der Schiffsbaukunst absolut keine Ehre machten. Und 
dann beim viel zu nahen Passieren nicht einmal grüssen… Doch 
das ist ein anderes Thema.
Und als wir endlich ruhig vor Anker lagen, gerade der Sundowner 
serviert war, dann holten die Motorbötler aus ihren grossen Spiel-
zeugkammern die Jetskis hervor. Oder die Gummiringe für die Kids 
und zogen sie am schnittigen Tender ungeniert an den ankernden 
Yachten vorbei. Ihr 40-Meter-Topf spürte natürlich nichts davon, 
wir jedoch auf unserer 40-Fuss-Yacht schon: Gläser festhalten 
und tief durchatmen war angesagt…
Ja, ich weiss, es müssen nicht alle segeln wollen. Doch wenn es 
den Motorbötlern gelingen würde, ohne Wellen zu produzieren 
und ganz still an einem vorbeizurauschen – wäre dann nicht alles 
viel einfacher? Drum noch einmal und mit allem Nachdruck: Heute 
können Segelyachten bereits fliegen, warum können Motorboote 
nicht leise sein und keine störenden Wellen produzieren? – Auf 
dass die Welt wenigstens auf dem Wasser noch etwas in Ord-
nung bleibt.

_Caroline Schüpbach-Brönnimann ist aktive Seglerin (Jolle und 
Yacht, See und Meer) sowie Motorbootfahrerin. Sie formuliert regel-

mässig für «marina.ch» ihre frauliche Sicht der nautischen Dinge.
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